| Beilage zu Nr. 165 des Bremer Handelsblattes. 


Gloſſen über Sparkaſſen. 


Herr C. Dreger hat in „Hübners Jahrbuch für Volkswirthſchaft und 
Statiſtik, 3. Band,“ ſchr intereſſante Notizen über die Sparkaſſen mitge⸗ 
theilt, nach welchen die Sparkaſſeneinlagen in Preußen g 16.8, in Sach⸗ 
fen, a 7. 4, in Hannover a8 1. 22, in Oldenburg 8 2. 3, in Mecklenburg⸗ 
Schwerin a 8.3, in Braunſchweig 1.13.4, in Bremen 35.11, in 
Hamburg 4 13.10, in Lübeck „B 19.12, in Berlin g 2. 29.9, in der 
Schweiz 1 7, in Belgien 1.6, in Frankreich ag 2.19, in Paris 
14. 15.3, in Großbritanien und Irland 8. 3 auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung betragen. 

Welch' ungeheuerer Unterſchied in dieſen Zahlen, und wie regellos ſind 
die Maxima und Minima auf dicht- und dünnbevölkerte Gegenden, auf 
Fabriks⸗, Agricultur⸗ und Handelsſtaaten, auf freie und unfreie Länder, auf 
hoch und gering beſteuerte Völker vertheilt! Sehen wir ab von den Städten, 
ſo finden wir unter allen Ländern Mecklenburg und Großbritanien voran, 
und ihnen zunächſt Sachſen, deſſen Armuth der Volkswitz mit dem Stück⸗ 
chen Zucker zu ſchildern pflegt, das, am Faden aufgehangen, der ganzen Fa⸗ 
milie den Mund zum Caffee verſüßt; dann die Schweiz, bei welcher gebühr⸗ 
licherweiſe erſt der Kopfbetrag der Civilliſte abzuziehen wäre, welchen die An⸗ 
gehörigen der anderen Staaten nicht erſparen können; dann Frankreich, Olden⸗ 
burg, Preußen, Hannover, Braunſchweig und Belgien! Wenn wir deutſch 
Oeſterreich nach der Statiſtik von 1850 einſchalten, folgt es mit 2.17.8 
pr. Kopf zunächſt hinter Frankreich. 

Welcher Umſtand ordnet dieſe Reihenfolge? 

Wir glauben nicht, daß ſich dieſe Frage befriedigend beantworten läßt, 
Beſchränkung des Maximums für Sparkaſſeneinlagen, Zinsfuß, welchen die 
Sparkaſſen gewähren, Gelegenheit zu anderen Geldanlagen, dieſe und andere 
Gründe ſchreiten zwiſchen den Grenzen, welche die Erwerbs verhältniſſe ſtellen, 
hindurch, und werfen ſie über den Haufen. Wir wiſſen nicht einmal, ob, 
wenn die Berechnung aller jener Einflüſſe möglich wäre, mit der Entdeckung 
des Landes, wo im Verhältniß die größte Summe pr. Kopf erſpart wird, 
auch ein Schluß auf den Wohlſtand gerechtfertigt fein würde, denn der größte 
Wohlſtand iſt immer da, wo am meiſten verdient wird, und je größere 
Capitalien die Einlage jedes Einzelnen beträgt, deſto mehr iſt Urſache da, 
an der Jähigkeit, mehr als die Zinſen zu verdienen, zu zweifeln. 

„Es gibt vielleicht nicht viele Zweige der Statiſtik, auf welche ſo viele 
falſche Schlüffe gebaut worden find, als auf die Statiſtik des Betrages der 
Sparkaffereinlagen im Verhältniß zur Bevölkerung. Wäre die Empfind⸗ 
lichkeit unſerer Herren Collegen weniger groß, und nicht die Kürze in allen 
Dingen empfehlenswerth, ſo würden wir dieſe Schlüſſe einzeln aufzählen, 
und ihre Irrthümer nachweiſen; vielleicht genügt die Hinweiſung auf obige 
Bedenken, die Leſer auf die Gebrechlichkeit der geiſtreichen Argumente auf- 
merkſam zu machen, die gewöhnlich an den Vergleich der Sparkaſſceinlagen 
pr. Kopf geknüpft werden. 

Etwas ſolideren Anhalt zu Betrachtungen bietet ſchon die Zahl der 
Sparkaſſeneinlagen, im Verhältniß zur Bevölkerung betrachtet. 

Dieſe Zahl ergibt laut dem erwähnten 0 50 einen Sparer 


auf Menſchen 13 1 37 
} in Schweiz Sachſen Großbritanien und Irland Hannover 
auf Menſcyen 40 40 45 63 173 


in Oldenburg Oeſterreich Preußen Frankreich Belgien, 
von Braunſchweig und Mecklenburg iſt die Zahl der Sparer nicht an⸗ 
gegeben. 

Wenn, wie es zur Vervollſtändigung der Statiſtik der Sparer noth⸗ 
wendig wäre, in allen Ländern die Statiſtik ausmeifen würde, wie viel 
Sparer in Friendly Societies, Penſions⸗, Renten-, Sterbevereine u. dergl. 
ihre Erſparniſſe anlegen, fo würde in obiger Scala England wahrſcheinlich 
den erſten Platz einnehmen, d. h. die größte Menge Sparer aufweiſen. Die 
300,000 Mitglieder der Friendly Societies in England und Wales allein 
werden von den Sparern keines anderen Landes übertroſſen. 

Nach England wird aber wahrſcheinlich Schweiz und Sachſen auf die 
kleinſte Anzahl Menſchen einen, alſo die meiſten Sparer haben, und es iſt 
bemerkenswerth, daß die drei erſten Staaten diejenigen ſind, welche auch in 
Fabrikinduſtrie den erſten Platz einnehmen. 

Man würde ſich aber ſehr irren, wenn man daraus ſchließen wollte, 
daß die Fabrikinduſtrie mehr Sparer hervorrufe, als die landwirthſchaftliche 
Induſtrie. Die Fabrikarbeiter haben nur weniger Gelegenheit, als die Land⸗ 
wirthe, ihre Erſparniſſe außerhalb der Sparkaſſen anzulegen. Man kann 
nicht mit 5, 10 oder 20 Thlr. irgend eine Fabrik anfangen, man kann aber 
in der Landwirthſchaft ſchon mit ein paar Groſchen Geflügel, mit ein paar 
Thaler eine Ziege, ein Schwein halten, und dieſe Thiere find in der Regel 
die Sparkaſſen der kleinen Landleute, und werden auch die vortheilhafteſten 
bleiben, ſo lange nicht die hohe Staatspolizei auch die animaliſchen Erſpar⸗ 
niſſe zu hüten unternimmt, wie jetzt, zum großen Nachtheil der Sparer, 
die pecuniairen. 

Die Anlage der kleinen Erſparniſſe in der eigenen Landwirthſchaft ſetzt 
natürlich voraus, daß die Sparer ſolche Wirthſchaft haben, und zes kann 


daher nicht überraſchen, wenn in England, wo der Grundbeſitz in wenig 


Händen vertheilt iſt, alles den Geldſparkaſſen zuzuſtrömen ſcheint, während in 
Belgien, wilches auch Fabrikſtaat iſt, die Anzahl der Sparer hinter allen 


anderen Ländern zurückbleibt, wahrſcheinlich darum, weil hier, wie in Frank⸗ 


reich, der Grundbeſitz ſehr vertheilt, und der Fabrikarbeiter öfterer als wie 
anderwärts zugleich Grundbeſitzer iſt. 

Letzteres iſt allerdings in cinem hohen Grade und vielleicht im höchſlen 
Grade in der Schweiz auch der Fall, ohne daß hierdurch die im Fabriklande 
gewöhnliche Erſcheinung unterbrochen zu fein ſcheint, die Schweiz hat aber 
nicht die Menge Staatsſchuldverſchreibungen, welche Belgien den Sparluſti⸗ 
gen bictet, die kleinen Capitalien, welche nicht ſogleich oder gar nicht in der 
Landwirthſchaft angelegt werden, haben in der Schweiz kaum eine andere 
Verwendung, als die Sparkaſſe. 

Die Staats⸗ und Communalpapiere, namentlich die Größe der Ab⸗ 
ſchnitte derſelben, find eines der vielen Momente, welche bei Beurtheilung 
der Sparkaſſen eines Landes außer Acht gelaſſen zu werden pflegte, während 
es doch natürlich iſt, daß ihr höherer Zinsfuß viele Sparer beſtimmt, die 
Gelder aus der Sparkaſſe zu ziehen, ſobald die erſparte Summe zum An⸗ 
kauf einer Staatsobligation hinreicht. Nur die Coursſchwankungen der letz⸗ 
teren, möglicherweiſe für den Sparer nachtheilig, weil er im Falle fein kann, 
ſie in einem Moment des niedrigen Courſes verkaufen zu müſſen, veran⸗ 
laſſen, namentlich in bewegteren Zeiten, eine Verminderung des Andrangs 
zu Staatspapieren. Das Nationalanleihen Oeſterreichs hat z. B. indem es 
kleine Staatspapiere ſchuf, notoriſch eine weſentliche Verminderung der Spar⸗ 
kaſſen⸗Einlagen herbeigeführt. Inwiefern dieſe Verminderung nur momentan 
war, und dadurch wieder ausgeglichen wird, daß die Sicherheit des Capi⸗ 
tales dem größeren Zinsgenuß vorgezogen wird, muß erſt der Sparkaſſen⸗ 
abſchluß dieſes und des nächſten Jahres beweiſen. 

Ein anderer Punkt, der bei Beurtheilung der Sparkſamkeit eines Vol⸗ 
kes zu beachten iſt, liegt in deſſen Gewohnheiten. So iſt z. B. in Weſt⸗ 
falen eine allgemeine Art Erſparniſſe zu ſammeln die Anhäufung von Lin⸗ 
nen. Manche Bauernmagd in Weſtfalen hat mehr Leinwäſche als eine 
Geheimräthin in Berlin. Man wird zugeben, daß unter den Sparern auch 
dieſe Dienſtmägde mit aufgezählt werden müſſen, um die wirkliche Zahl der 
Sparer aufzufinden. 

PR a eigenthümlich find auch die Verhältniſſe großer Städte. Es 
ind z. B. 


Sparkaſſen⸗Einlagen Betrag II Einlage 
Zahl Betrag pr. Kopf pr. Einl. a Köpfe 
in Paris. . 211,449 14,510,180 a8 14.15. 3 ) 58 4* 
„Wien 166,565 26,545,758 „ 62.12.— „ 144 25 
„ Hamburg . 31,951 2,643,718 „BI. „ 82 6 
„Bremen.. . 18,632 2,741,068 35.11.— „ 138 4 
„ Altona. . 11,834 2,115,145 „ 73.—.— % 180 28 
„ Berlin .. . . 34,842 1,257,400 „ 2.29. 9 „ 36 12 


Bei dieſer Znſammenſtellung iſt die Berechnung pr. Kopf fehr gewagt. 
Es ſind nämlich in den großen Städten ſtets viele Einlagen von Perſonen, 
welche nicht in denſelben wohnen. Alljährlich ſtrömt ein Theil der Landes⸗ 
bevölkerung als Dienſtboten, Soldaten, Beamten in die Hauptſtadt, welche 
nach wenigen Jahren wieder zurückſtrömt, ihr Sparkaſſenbuch aber oft jahre⸗ 
lang noch behält. Aehnlich iſt es fo in den Seeſtädten, wo die Seeleute, 
durch häufige lange Abweſenheit außer Stand, eine andere Geldanlage über 
wachen zu können, mit Recht ihre Erſparniſſe den Sparkaſſen übergeben. 
Bei den deutſchen Sceftädten wirkt auch der Umſtand zur Vermehrung der 
Sparkaſſeneinlagen ein, daß der allgemeine Zinsfuß für kurze Geldanlagen 
weniger von dem abweicht, welchen die Sparkaſſen gewähren, als in den 
meiſten anderen Orten. f 

Abgeſehen von dieſen Einflüſſen, wird aber immer die große Stadt mit 
ihren vielen gutgelohnten Dienſtleuten, Handwerksgeſellen u. ſ. w. eine grö⸗ 
ßere Anzahl Sparkaſſeneinleger zeigen, als kleinere Städte, wo die Erſpar⸗ 
niffe kleiner find, oder als ländliche Bezirke, wo, wie geſagt, viele Erſpar⸗ 
niſſe in anderer, als Geldform gemacht werden. 

Aus dieſen Betrachtungen folgt, daß die Statiſtik der Sparkaſſen nur 
einen Theil der nöthigen Materiale zur Beurtheilung der Sparſamkeit bildet, 
und daß wir zur Vervollſtändigung dieſes Urtheiles noch eine Reihe anderer 
Erhebungen der Statiſtik zur Aufgabe ſtellen müſſen. 


Frankreich's Arbeiterbevölkerung. 
(Dritter Artikel.) 


Eine eigenthümliche, von jener der bisher ſeizzirten vier Regionen ganz ab⸗ 
weichende Phyſiognomie bietet die fünfte oder Centralregion dar, wo im 
Allgemeinen der Fabriksbetrieb zwar nur in wenigen Städten, wie Limoges, 
Tours, Aubuſſen u. a. O. und auch da nur in geringem Umfange heimiſch iſt, 
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die aber im Norden in einer Stadt das geſammte Gewerbsleben Frankreichs 
theils in verjüngtem Maßſtabe wiederfpiegeit, theils zur höchſten Blüthe bringt. 

i Paris, noch im 18. Jahrhundert vorherrſchend Kunſt⸗ und Genußſtadt, 
ſieht jetzt die gewerbliche Thätigkeit immer mehr Raum in feinen Mauern ge⸗ 
winnen. Der ſtarke unmittelbare Abſat und der Vortheil, ſich im Mittelpunkt 
des franzöſiſchen Verkehrslebens zu befinden, wiegt für manche Gewerbe die 
koſtſpieligen Arbeitslöhne, die hohe Miethe ꝛc. der Hauvptſtadt auf, und man 
findet jetzt daſelbſt bis auf Baumwol⸗ und Wollſpinne rei die meiſten Gewerbs⸗ 
zweige zſtärker oder ſchwächer vertreten. Doch können natürlich bei dem be⸗ 
ſchränkten Raum, der hohen Miethe, dem theuern Leben ꝛc., eigentliche Fabriken 
für Roharbeſten nicht gut aufkommen; und in dem Maße als die Eiſenbahnen 
die Entfernung verringern und den Transport verwolfeilern, wird für dieſe 
[Gewerbszweige auch der Grund zur Anſiedlung in Paris und Umgegend weg⸗ 
fallen. 

Es ſind namentlich zwei Umſtände, welche das pariſer Gewerbsleben von 
(dem des übrigen Frankreich unterſcheiden die große Mannigfaltigkeit und die 
(Theilung der Arbeit. Die Arbeiterbevölkerung it hier nicht wie in Lille, Lyon 
loder Mühlhaus einem Erwerbszweig hingegeben, ſondern wendet faſt allen, 

nach Bedarf und Nachfrage, ihre Thätigkeit zu. Wie ihre Beſchaftigung, ſo 
ziſt ihre Pyyſtognomie eine mannigfache. Andere große Gewerbsſtädte rekrutiren 
kihr Arbeierperſonal faſt ausſchließlich aus ihrer eigenen Mitte und der Umge 
igend und daſſelbe tragt in Folge deſſen einen feſten Orts⸗ und Arbeitstypus 
zan ſich. In Paris bilden die Eingeborenen nur einen kleinen Theil der Ar⸗ 

Zbeiterbevblkerung; der große Reſt beſtehet aus einem ſtetig wechſelnden Zufluß 

rvon franzöſiſchen Provinz⸗ und fremden Arbeitern. Und wenn ſchon die große 

Mannigfaltigkeit der Gewerbe hier die in andern Gewerbsbezirken und Städten 

bemerkte Zufammendrängung von hundert und tauſenden von Arbeitern in einer 

ſ Fabrik hindert, fo wird die Zerſtreuung noch mehr durch die ſehr weitgetriebene 

Arbeitstheilung gefördert, in Folge deren eder Gewerbszweig der anderswo ein 
Ganzes büdet, hier vielfach zerlegt ift, wie 3. B. die Poſamenterie fur Mode⸗ 
artikel, fur Mobel, für Wagen, für Militairequſpirnng ꝛc. ꝛc. geſondert betrieben 
wird und jedes dieſer Gewerbe wieder n zahlreiche Unterabtheilungen zerfällt. 

Die großartige Enquete, welche die Parifer Handelskammer 1843,49 an⸗ 
ſtellen und voriges Jahr veröffentlichen ließ, hat über die Pariſer Gewerbs⸗ 
thäligkeit die intereſſanteſten Aufſchlüſſe ans Licht gefördert. Die Ergebniſſe der 

Enquete können wir bei den Leſern des „Handelsblattes als bekannt voraus⸗ 
ſetzen und uns daher auf einige kurze Anfüh rungen aus derſelben beſchranken. 

f Die Pariſer Gewerbsthätigkeit läßt ſich füglich unter vier Hauptklaſſen 
bringen. Die erſte umfaßt jene Gewerbszweige, welche die erſten Lebensbe⸗ 
dürfniſſe, wie Nahrung, Kleidung und Wohnung zu befriedigen trachten. Die 
zweite Klaſſe dient den weniger dringenden Annehmlichteits⸗ und Luxusbedürf⸗ 
miſſen, wohin die Verarbeitung der edlen Metalle, die Erzeugung der „Pariſer 
Artikel“ ꝛc, gehören. Dieſen verwandt find. Die eigentlichen Manufakturerzeug⸗ 
niſſe, wie Webe⸗ chemiſche, merallurgiſche und verwandte Produkte welche die 
dritte Klaſſe bilden, während in die vierte jene Induſtriezweige gehören, welche 
die Befriedigung geiſtiger Bedürfniſſe anſtreben, ſo namentlich die Buchdruckerei, 

Kupfer⸗ und Stahlſtich, Papierfabrikation und Aehnliches. 

1 Der Geſammtwerth der Pariſer Gewerbserzeugung erhob ſich im Jahre 
1847 (welcher der Enquete zu Grunde lag) auf 1,500, 000,00 Fr. Hiervon 

„fällt mehr als die Hälfte auf die erſte Klaſſe, die alle drei andern zuſammen⸗ 

‚genommen an gewerblicher Wichtigkeit übertrifft: Bekleidung, Nahrung, Bauten 
kund Moblirung gaben zu einer Gewerbsthätigkeit im Werthe von mehr als 
(750,000,000 Fr. Anlaß. Es läßt ſich kaum zweifeln, daß dieſes Uebergewicht 

„der erſten Kliſſe ſeit 1847 noch bedeutend erhöht wurde, indem die großartigen 
‚Men: und Umbauten, welche halb Paris umgeſtalten, den auf Bauten und 
Moblirung bezüglichen und allen verwandten Gewerbszweigen einen niegekannten 
Aufſchwung geben. 

1 Die Aunehmlichkeits⸗ und Luxusgewerbe, vereinigt mit jenen, welche der 
Haus wirthſchaft dienen, nehmen den zweiten Rang ein und liefern zu obigem 
Total einen Werth von mehr als 336 Mill. Fr. Hievon fällt auf Verarbeitung 
der edlen Metalle 135 Mill. Fr. und eine beinahe gleiche Summe auf „Pariſer 
Artikela, wie Handſchuhe, Kunſtblumen, Muſikinſtrumente, Parfumerien und 
Aehnliches. Die Manufakturinduſtrie mit einem Werth von 326 Mill. Fr. 
nimmt den dritten Rang ein. Von der ebengenannten Summe fallen 106 Mill. 
Fr. auf Leinen und Gewebe, eine gleiche Summe auf mechaniſche Erzeugniſſe 
und Kurzwaaren. Namentlich iſt der Maſchinenbau bedeutend: Von 500 Locomo⸗ 
tiven, die jährlich in Frankreich gebaut werden, gehen beinahe die Hälfte aus 
Pariſer Werkſtätten hervor; außerdem ſetzen die chemiſchen Erzeugniſſe 74½ 
und die Ledergewerbe an 42 Mill. Fr. jährlich in Umlauf. Die vierte, der Be⸗ 
friedigung geiftiger Bedürfniſſe dienende Klaſſe fest 51 Mill. Fr. in Umlauf, 
wozu die typographiſche Buchdruckerei über 15, die litographiſche an 8, Bilder⸗ 
und Kupferſtiche 3, Buchbinderei 4 Mill. Fr. ꝛc. ſteuern. 

Daß die Gewerbsthätigkeit in den meiſten Zweigen ſeit 1847 bedeutend ge⸗ 
ſtiegen, laßt ſich wohl von vornherein annehmen. Daß dies bei den, auf die 
Wohnverhaltniſſe bezüglichen Gewerbszweigen gewiß iſt, wurde bereits angedeu⸗ 


tet. 5. Betreffs anderer Zweige dürfte ein pofitiver Beweis für jene Annahme in 
der geſteigerten Ausfuhr liegen, die zwiſchen 184753, z. B. für Möbel von 
3 auf 5, Modeartikel von 3 auf 4, Kunſtblumen von 1¼% auf 1%, Papeterie 
von 21 auf 28 Mill. Fr., im gleichen Verhältniß bei andern Artikeln ſich ge⸗ 
hoben. Die erhöhete Gewerbsthätigkeit und der hiedurch vermehrte Verdienſt 
offenbart ſich auch in dem geſteigerten Lebensmittelverbrauch, wie er ſich in den 
Pariſer Oktroy⸗Einnahmen nachweiſen läßt. Dieſe ſind im genannten Zeitraume 
von 34,504,000 auf 39,328,000, alſo um nahezu 5 Mill. Fr. geſtiegen, z. B. 
beim Wein von 11,322,000 auf 14,050,000, beim Fleiſch von 6,808,000 auf 
7,906,000 Fr. Und da die Arbeiterbevölkernng, welche im Jahre 1847 auf 
342,000 Perſonen geſchätzt wurde, ſeitdem kaum um ½0, während die Conſu⸗ 
mation um mehr als ½ zugenommen, ſo kann Letzteres nicht von einer bloßen 
Zunahme der Verzehrer, ſondern von deren geſteigerter Verbrauchfähigkeit her⸗ 
rühren. 

Es iſt auch in der That für einzelne Gewerbszweige wohl conſtatirt, daß 
die Lohne in den letzten Jahren bedeutend zugenommen. Schon für 1847 wur⸗ 
den von der Handelskammer ausnahmsweiſe Löhne von 20—25 Fr. nachge⸗ 
wieſen. Dieſe können indeß ebenſo wenig als Regel gelten, wie die Löhne von 
50—60 Centimes, welche Kinder, Invaliden und Greiſe beziehen. Als Mittel 
bezeichnet die Handelskammer 3 Fr. 80 C. täglich für Männer und 1 Fr. 65 C. 
für Weiber. Im Allgemeinen, von den Maxima und Minima abgeſehen, iſt 
der Tagelohn für erſtere 2—7, für letztere „9 Fr., zwiſchen welchen Grenzen 
er ſeit 2030 Jahren ſchwankt; doch iſt das Mittel in Zunahme begriffen, 
indem die Anzahl der Arbeiter und Arbeiterinnen, welche den Minimallohn be⸗ 
ziehen, fortwährend ab⸗ und die entgegengeſetzte Kategorie zunimmt. 

Trotz ihrer Allgemeinheit dürften dieſe Angaben doch hinlänglich zeigen, daß 
die Pariſer Arbeiterbevölkerung, materiell genommen, nicht gar ſo ſchlecht geſtellt 
iſt, als man oft glauben machen will, keinenfalls ſchlimmer, als in den andern 
feſtländiſchen Hauptſtädten Europas, jedenfalls beſſer, als die große Mehrheit 
in London; daß ferner die geſammte Arbeiterbevölkerung Frankreichs ſich iu keiner 
ungünſtigen, wahrſcheinlich aber in einer viel beſſern Lage befindet, als deſſen 
Ackerbaubevolkerung, von der bekanntlich ein großer Theil noch heute in jener 
Verfallenheit und Entblößung vegetirt, die der engliſche Reiſende, Young, vor 
70—80 Jahren ‚fo ergreifend geſchildert; daß endlich, im Ganzen genommen, die 
franz ſiſche Arbeiterbevölkerung jenes ſchreckliche Proletariat, das bis vor Kur⸗ 
zem Irland decimirte, das in den ſchleſiſchen und böhmiſchen Erzgebirgen und in 
Flandern zeitweilig ſo arge Verheerungen anrichtet, noch nicht aus eigener 
Erfahrung keunt, eben weil in Frankreich das eigentliche Gewerbsleben verhält⸗ 
mäßig noch von geringem Umfange und jungem Datum iſt, und daher auch die 
Uebelſtände, welche es bei höherer Entwickelung, wenn dieſe ſchlecht geleitet iſt, 
zu erzeugen pflegt, ſich noch nicht herausbilden konnten. 

Bei ſolcher Sachlage kann die Arbeiterbewegung, welche unter der ganzen 
Dauer der Juliregierung eine ſo bedeutſame Rolle ſpielte, und im Jahre 1848 
ihren Gipfelpunkt erreichte, nicht blos in der mate riellen Lage der Arbeiter 
begründet, folglich auch durch die reinmateriellen Mittel, welche ſeit 1852 gegen 
ſie angewendet worden, nicht gründlich beſeitigt ſein. Einen bedeutenden Antheil 
an derſelben hatte wohl der allgemeine, veränderungsſüchtige und neuerungs⸗ 
luſtige Geiſt der Franzoſen, welcher allmählig auch in die unterſten Volksſchichten 
drang, und hier um fo entſchiedener wirkte, als die letzte Umwälzung (die Juli⸗ 
revolution) alle Wünſche des Bürgerſtandes erfüllt zu haben, und nun die Reihe 
an den Arbeiterſtand gekommen zu fein ſchien; auf friedlichem oder gewaltſamem 
Wege ſeinen Wünſchen Gewährung und Geltung zu verſchaffen, und eine Um⸗ 
walzung herbeizuführen, welche fein Loos ändere, Dieſer Wunſch nach Ver⸗ 
beſſerung feines Looſes war eben fo vollberechtigt als natürlich; denn wenn wir 
das Loos der franzöſiſchen Arbeiterbevölkerung als günſtig bezeichnen, fo kann 
dies immerhin nur im relativen Sinne gelten: es iſt nicht fo ſchlimm, als es fein 
könnte, als es anderswo wirklich iſt, aber keineswegs ſo erfreulich, um keine 
Beſſerung mehr zuzulaſſen. Daß aber die ſer natürliche und vollberechtigte Wunſch 
von gewiſſen Schulen und Sekten zu Utopien ausgebeutet werden konnte, die, 
wenn realiſirt, alles Verkehrsleben vernichten, und fo vor allem dem Arbeiter- 
ſtande zum Verderben gereichen mußten, das ſcheint uns in zwei Umſtänden be⸗ 
gründet, namlich im Mangel an Unterricht und im gouvernementalen Centrali⸗ 
ſationsgeiſt. 

Wir haben hier nicht den allgemeinen Unterricht, der bekanntlich für dle 
Maſſe in Frankreich ſchlechter, als in den meiſten fortgeſchrittenen europaiſchen 
Staaten beſtellt iſt, ſondern den ſpeciellen, theoretiſchen und praktiſchen Fach ⸗ 
unterricht im Auge. Würden dem künftigen Arbeiter frühzeitig einige geſunde 
Anſichten über das eigentliche Weſen des Verkehrslebens, über das Verhältniß 
zwiſchen Capital und Arbeit, wie zwiſchen Angebot und Nachfrage, über die 
wohlthätigen Folgen der Concurrenz, über den Einfluß der Arbeitserleichterung 
und Vereinfachung auf Abſatz und Verbrauch u. . w. ı, ſ. w beigebracht, fo 
könnten auch die geiſtreichſten Sophismen eines L. Blanc, Fourrier, St. Simon 
u. A. ihn nicht dahm bringen, im Capital ſeinen Todfeind, in der freien Con⸗ 
currenz die Peſt der Arbeit zu ſehen, die Maſchinen und Mittel, welche die Er⸗ 
zeugung erleichtern und vereinfachen, als gefährliche Mitbewerber um ſeinen Ver⸗ 
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dienſt zu betrachten, die freie Bewegung und natitcliche Wechſelwirkungkunter⸗ 
drücken und die geſammte Production reglementiren zu wollen. 

Gewiſſe Uebelſtände ſcheinen allerdings eine natürliche Folge des raſchen in⸗ 
duſtriellen Aufſchwunges zu fein: eben die ausgedehnte Arbeitstheilung, welche 
die Erzeugung ſo ſehr vereinfacht und vervollkommt, wird für gewiſſe Arbeiter⸗ 
klaſſen oft der Grund der Erwerbsloſigkeit, wenn eine Richtung der Mode, eine 
neue Vervollkommung eben ihren ſpeciellen Zweig außer Cours bringt. Solange 
der Arbeiter blos mechaniſch ſeinen einzigen ſpectellen Arbeitszweig ſich aneignet, 
wird allerdings jede derartige Wendung ihn brodlos machen, weil es ihm bei 
vorgeſchrittenem Alter an Mittel und Fähigkeit fehlt, die Lehrjahre von vorn 
anzufangen, um ſich in einen neuen Gewerbszweig hineinzuarbeiten. Ginge aber 
der gründlichen Einübung in ſein ſpecielles Fach ein allgemeiner theoretiſch⸗prac⸗ 
tiſcher Unterricht über das Ganze ſeines Gewerbszweiges zur Seite, ſſo würde 
der Arbeiter in den angedeuteten Fällen immer ohne großen Aufwand an Zeit 
und Mühe von feiner bisherigen, zu einer andern Specialität deſſelben Gewerbs⸗ 
zweiges übergehen können, und dabei wahrſcheinlich eher gewinnen als verlieren. 

Hierin liegt, glauben wir, überhaupt eines der ſicherſten Mittel, um den 
Uebelſtänden vorzubeugen, welche der raſche Fortſchritt der Induſtrie und der 
hierdurch veranlaßte häufige Wechſel der Nachfrage bezüglich einzelner Erzeug⸗ 
niſſe ſonſt fur den Arbeiter nach ſich ziehen müſſen. So lange dieſer nicht durch 
genügenden theoretiſch⸗praktiſchen Fachunterricht in den Stand geſetzt wird, jenem 
Wechſel zu folgen, und mit den allgemeinen Fortſchritten der Induſtrie gleichen 
Schritt zu halten, wird er von ihr oft überholt werden und, wie jeder Zurück⸗ 
bleibende, ſich verkürzt ſehen. 

Nur während die Arbeiterbevölkerung mancher andern Lander, z. B. in 
Flandern, dieſes Loos geduldig erträgt, macht ſie in Frankreich die Regierung 
dafür verantwortlich. Es iſt dies eine natürliche Folge der Centraliſationsbe⸗ 
ſtrebungen aller franzoſiſchen Regierungen, wodurch die Nation gewöhnt wird, 
alles Heil von oben zu erwarten, und alles Unheil den Obenſitzenden zuzuſchrei⸗ 
ben, und wodurch fie auch auf den Abweg geräth: für jedes Uebel in einer neuen 
„Reglementirung“ Heil zu ſuchen. 

Der materielle und moraliſche Zuſtand von „Frankreichs Arbeiterbevolkerung⸗ 
ſcheint alſo einen neuen Beleg dafür zu liefern, daß nur durch die Bildung des 
Arbeiterſtandes und durch die völlige Freiheit des Gewerblebens die Arbeiter⸗ 
frage, welche da eine mehr, dort eine minder bedrohliche Geſtalt annimmt, aber 
in allen induſtriell entwickelten Ländern ſich geltend macht, zu einer friedlichen 
und befriedigenden Löfung langen kann. 


been hen fig > le 
Zum Contirungsproceß. 


Das vielſeitige Intereſſe, welches dieſe Angelegenheit erregt, veranlaßt uns, 
nachdem wir die Anklage⸗Acte mitgetheilt, auch die Vertheidigung folgen zu 
laſſen, und zwar zunächſt auszugsweiſe die des Angeklagten Löwenheim, Buch⸗ 
halter des Herrn Gerſon, eine Vertheidigung, welche die kaufmänniſche Anſchau⸗ 
ung der Sache gibt: 

„Wenn ein einzelner Kaufmann einer Steuerdefraudation wegen in Berlin 
zur Unterſuchung gezogen wird, ſo würde dies Niemand auffällig erſcheinen, er⸗ 
leben wir doch jeden Tag einzelne Fälle von Geſetzwidrigkeiten! Die Unter⸗ 
ſuchung bel dem Gerſonſchen Hauſe, einer Handlung, welche in ihren Branchen 
die großartigſte in ganz Deutſchland iſt, deren Ruf bisher der achtbarſte gewe⸗ 
ſen, mußte jedoch allgemeines Aufſehen erregen, um ſo mehr, da die getroffenen 
Maßregeln ganz dazu geeignet waren, dieſen Vorgang auf das ſchnellſte in die 
Oeffentlichkeit zu bringen. Da wurden, von böswilliger Concurrenz aufge: 
ſtachelt, viele Stimmen laut, welche verkündeten, jetzt könne man ſich wohl er⸗ 
klären, warum der Kaufmann Gerſon ſo billig verkaufe, da alle ſeine Waaren 
geſchmuggelt wären. Niemand dachte in dieſem Moment daran, welche unſäg⸗ 
liche Anſtrengungen, welche jahrelange Mühen und Sorgen es dem Chef dieſes 
Hauſes gekoſtet hatte, fein Geſchäft zu einer bisher in Preußen nie gekannten 
und nie geahnten Höhe zu erheben, und durch die genaueſte Kenntniß der Quellen 
der Waaren wie feines Publicums, durch die reellſte, über die Maßen culante 
Bedienung einen ſo großen Umſatz zu erzielen. 

Das Erſtaunen des Publicums ging in Befremdung über, als man nach 
und nach vernahm, daß nicht blos der Kaufmann Gerſon, ſondern eine Menge 
anderer achtbarer Kaufleute Berlins, daß endlich faſt ſ'mmtliche Engros⸗Manu⸗ 
factur⸗Waarenhändler Leipzigs in dieſe Unterſuchung verwickelt ſeien. Wenn 
nun aber die auf Defraudarion gerichtete Anklage nicht blos eine Menge reſpek⸗ 
tabler Firmen Berlins, ſondern faſt ſämmtliche Manufactur⸗Wasrenhandlungen 
in Leipzig, darunter die geehrteſten und älteſten Käufer betrifft, wenn unter ihnen 
z. B. ein Mann, wie der inzwiſchen verſtorbene Kaufmann und amerikaniſche 
Conſul S. G. Schletter, der der Stadt Leipzig ſein Haus und ſeine großen 
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Sammlungen im Werthe von beinahe einer halben Million Thaler vermacht ha 

das alte berühmte Haus P. Schunck & Comp., der ſeit langen Jahren im al 
erkannten Rufe ſtehende Spediteur C. G. Ottens, die Handlung Gros Odier R. 
man & Comp. aus Frankreich, deren Aſſocié, Hr. Gros, ehemaliger Pair vt! 
Frankreich war, die uralte Handlung Gebrüder Felix, Alexander Gontard & &ı 
und viele andere in der kaufmänniſchen Welt hochberühmte, durch ihre Reellitt 
ausgezeichnete Häuſer bei der Anklage betheingt find, ſollte und mußte dieſe, 
Umſtand nicht geeignet fein, bei jedem denkenden Menſchen, und darum vorzuge 
weiſe bei dem hohen Gerichtshof ein gerechtes Bedenken zu erregen, ob den 
alle dieſe achtbaren Handlungen, deren Ruf vielfach bis zu anderen Welttheile 1 
gedrungen, fi wirklich fo weit vergeffen konnten, förmlich ſyſtematiſch da 
Handwerk der Schmuggelei zu treiben? 

Worin beſteht nun die Anklage? In dem vorliegenden Fall wird der Kauf 
mann Gerfon angeklagt, um feines Vortheils willen Waaren, von denen di 
Eingangsfteucr bereits erhoben, mit Hülfe der Leipziger Häufer wieder ausge 
führt, und den Leipziger Haufern dadurch ein gleiches Quantum Waare frei g 
macht zu haben, welches im Lande verblieben iſt, ohne daß der Zollverein di 
Steuer dafür erhoben hätte, 

Man geſtatte mr, dieſe Anklage einzeln zu widerlegen. Allerdings hat de 
Kaufmann Gerſon Waaren über Leipzig ausgeführt, und iſt weit entfernt, dien 
Factum in Abrede zu ftellen. Angenommen, dieſe Waaren ſeien wirklich ver 
ſteuerte geweſen, wo ſteht das Verbot, daß es nicht geſtattet ſei, dieſe Waarer 
wieder auszuführen? Ich habe die Zollordnung, das Zollgeſetz und das Zoll 
ſtrafgeſetz Wort für Wort durchſtudirt, aber nirgends einen Parag aphen finden 
konnen, der dieſe Handlung als verboten oder ungeſetzmäßig bezeichnet, oder ir⸗ 
gend eine Strafe dafür beſtimmt. 

Die Anklage ſagt ferner: um ſeines Vortheils willen. Darunter kann dock 
nur verſtanden ſein, daß der Kaufmann Gerſon die bereits gezahlte Steuer habe 
erſparen und ſo zu ſagen in die Taſche ſtecken wollen. Um dies zu widerlegen 
muß ich auf den Gang dieſer Geſchäfte aufmerkſam machen, wie e. ſich durch 
die Bücher und Briefe, welche zur Hand ſind, als factiſch herausſtellt. Dem 
Leipziger Kaufmann find, wie die Anklage behauptet, durch die Ausfuhr fin 
Gerſon gewiſſe Quantitäten Waare frei gemacht worden. Von dieſen Quanti⸗ 
täten hat er alſo die Steuer erſpart oder hinterzogen. Er könnte vielleicht 
dieſen Gewinn mit Gerſon getheilt haben! Die in den Büchern vorgefundenen 
Steuerabrechnungen beweiſen aber, daß der Leipziger Kaufmann dem p. p. Gerſon 
die Steuer bei Heller und Pfennig nach Abzug der verausgabten Durchgangs. 
zölle und Speſen bezahlt oder in Rechnung gebracht hat. Dadurch ſteht alſo 
feſt, daß der Leipziger Kaufmann bei dieſem Verfahren nicht den geringſten 
Nutzen gehabt hat. Alſo hat ihn der Kaufmann Gerfon gehabt, denn der Leip⸗ 
ziger hat ihm ja, wie eben erwähnt, die Steuer bezahlt? Eben ſo wenig, meine 
Herren, denn die Bücher ergeben ferner, daß Gerſon dieſe dem Ausländer theils 
zu ſo viel niedrigeren Preiſen, als die Steuer beträgt, verkauft, theils die ver⸗ 
ſteuerten Preiſe notirt und am Schluß der Rechnung den Betrag der Steuer 
in Abzug gebracht hat. Gerſon hat mithin die Steuer nicht in die Taſche ge⸗ 
ſteckt. Daß aber auch der Ausländer dieſen Nutzen nicht gehabt hat, geht daraus | 
hervor, daß derſelbe die Waare alle Tage in Leipzig unverſteuert kaufen kann, 
und nicht ſo thöricht ſein würde, in Berlin die hohe preußiſche Steuer zu be⸗ 
zahlen, wenn er ſie in Leipzig ohne dieſe Steuer kaufen kann. Hieraus geht 
klar hervor, daß weder der Leipziger, noch der Berliner, noch der fremde Kauf⸗ 
mann hierbei den geringſten Nutzen gehabt haben, Gerſon alſo nicht um ſeines 
Vortheiles willen die Waaren über Leipzig ausführen konnte. 

In der Anklage wird weiter behauptet, daß die von Gerſon über Leipzig ) 
ausgeführten Waaren ſolche geweſen ſeien, von denen bereits die Eingangsſteuer 1 
erhoben wäre. Mit Ausnahme einiger weniger Fälle, in denen dieſe Behauptung 
zugeſtanden wird, bei denen aber noch andere Motive vorliegen, find dieſe Waa⸗ 
ren eben nach den vorgelegten Beweiſen auf das Conto der Leipziger Häuſer 
eingegangen, waren alſo noch nicht verſteuert, nicht bereits im freien Verkehr, 
ſondern nur in einem bedingten Verkehr, welcher in dem Moment aufhörte, wo 
dieſe contirten Waaren wieder das Land verließen, und es iſt hierdurch dem 
Leipziger Kaufmann ſelbſtredend nicht ein Quentchen ſeiner eignen Waare frei 
gemacht worden. 

Angenommen aber, die Waaren wären nicht auf Conto der Leipziger Häuſer 
eingegangen, ſo hat doch nur ein Waarentauſch ſtattgefunden. Die an Stelle 
der eingeführten Waaren ausgeführten ſind in Steuerquantität den eingeführten 
ganz gleich geweſen, denn dem Leipziger Conto⸗Inhaber iſt von feinem Conto 
gerade fo viel Gewicht abgefchrieben worden, als die ausgeführte Waare bei der 
amtlichen Verwiegung an Gewicht ergeben hat. Auch in Qualität und in Hin⸗ 
ſicht der Steuerpoſttionen, ſowie des ausländiſchen Urſprungs waren die ausge⸗ 
führten Waaren den eingeführten ganz gleich, denn ſie ſind bei der Abſchreidung 
amtlich revidirt worden, und Niemand wird behaupten wollen, daß der Leipziger 
Beamte bei der Reviſion nicht ſeine Schuldigkeit gethan habe. Es wäre alſo 
nur die Identität, welche fehlte; daß es aber hierauf nicht ankommt, beweiſt der 
Umſtand, daß das Steuerſyſtem des Zolvereins ſich auf Pofitionen und Gewicht 
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baſirt, daß hinſichtlich der Steuer z. B. 1 Centner baumwollne Kattune denſel⸗ 
ben Werth als 1 Centn. baumwollne Spitzen hat, und daß endlich in der ganzen 
Leipziger Contoverwaltung nirgends die Identitat verlangt wird, mit Ausnahme 
einiger von §. 11 der Meßordnung vom Jahre 1833, und nach Zuſatz vom 30. 
November 1835 vorgeſchriebener Artikel, welche hier nicht zur Anwendung kom⸗ 
men können, da das Haus Gerſon dieſelben, wie leicht erwieſen werden kann, 
gar nicht führt, und welche, wie man beim Nachſehen finden wird, nur aus 
ſchweren, ordinaren baumwollnen Waaren beſtehen. 

Aher auch factiſch wäre es für die Leipziger Steuerbeamten rein uumöglich 
geweſen, bei den zum öftern ſtattfindenden Reviſtonen der Lager der Kaufleute 
nach den einzelnen Waarengattungen zu controliren. Den Beweis hierzu liefern 
die ſogenannten Uebertragungeu oder Ceſſtonen, wo vom Conto des einen Conto⸗ 
Inhabers eine gewiſſe Quantität Waaren auf das Conto eines andern Conto⸗ 
Inhabers übertragen wird. Dies geſchieht durch eine ſchriftliche Ceſſion des 
Einen, welche der Andere durch feine Unterſchrift beſtens acceptirt. Hiernach 
wird in der Packhofs Buchhalterei au: und abgeſchrieben, und §. 40 der Meß⸗ 
ordnung beſagt ausdrücklich: Einer Geſtellung zur Reviſion bedarf es bei der 
Uebertragung nicht. Da alſo die Beamten nur die Poſition, nicht aber die 
Waarengattung bei dieſer Uebertragung erfahren, ſo folgt daraus, daß ſie weder 
die Identität der Waaren prüfen konnen, noch prüfen ſollen, ſonſt hätte dieſer 
Paragraph eine andere Faſſung haben müſſen. Iſt alſo ein Tauſch geſchehen, 
ſo iſt dieſer Tauſch eln erlaubter geweſen, und wie kann der Staat hierbei be⸗ 
nachtheiligt geweſen ſein, wenn das Gewicht und der Stoff oder die Poſition 
ganz dieſelben geblieben find? Iſt das Quantum der im Zollvereinsgebiet ver⸗ 
ſteuert lagernden Wagren ewa dadurch größer geworden? Oder kann der Leip⸗ 
ziger Kaufmann nun etwa ein größeres Quantum Waare nach dem Auslande 
verſenden ? Oder hat er etwa dadurch an Steuer gewonnen? Nichts von alle dem 
iſt der Fall, und dennoch behauptet die Anklage, daß eine Defraudation vorliege! 

Unſer Stleuerſyſtem unterſcheidet zwei Arten von Steuern, die Eingangs⸗ 
und die Durchgangsſteuer. Erſtere kommt bei denjenigen Waaren zur Anwen⸗ 
dung, welche im Lande verbleiben, alſo zum Conſum beftimme find; ihr gegen⸗ 
über ſteht die Durchgangsſteuer, welche von denjenigen Waaren erhoben wird, 
die wieder nach dem Auslande verſendet werden. Wollte man nun annehmen, 
daß der oben erwähnte Tauſch ein geſetzlich unerlaubter geweſen wäre und den⸗ 
ſelben beſtraken, ſo ſtellt ſich nach der Beſtrafung folgendes merkwürdige Faktum 
heraus: Gerſon hat entweder die ausgeführten Wagren, welche et wefslich ſchon 
früher einmal verſteuert ſind, noch einmal verſteuern müſſen, oder, wenn man 
dieſe Steuer auf die angeblich in Leipzig freigewordenen Waaren beziehen will, 
Gerſon hat dem Zollverein die Eingangsſteuer von Waaren bezahlen müſſen, 
von welchen, da ſie praktiſch wieder ausgefithrt ſind, dem Zollverein nur die 
Durchgang sſteuer zukommt. Vergleichen wir einmal dieſen Fall mit einer ge⸗ 
wöhnlichen Defraude! Angenommen, es habe Jemand 1 Etr. Waaren einge⸗ 
ſchmuggelt, fo geht dem Staat dadurch die Steuer von 1 Etr. verloren. Wird 
der Fall beſtraft, ſo erhält, abgefehen von der durch die verwirkte Strafe ver⸗ 
größerten Summe, der Staat den Verluſt von 1 Etr. Waarenſteuer, der ihn 
entzogen iſt, erſetzt und hierdurch wird das entſtandene Defieit ausgeglichen. 
In dem vorliegenden Fall wurde aber nicht etwa ein Deficit ausgeglichen wer⸗ 
den, ſondern der Staat würde bei der Beſtrafung effectiv zu viel, er würde 
Eingangs ſteuer für Durchgangsſteuer erhalten. Das Zuviel liegt aber nicht 
etwa in der 4 oder 6 fachen Strafe, es liegt ſchon in dem einfachen einmaligen 
„Steuerſaß! Empfängt nun, wie oben nachgewieſen iſt, der Staat bei der Be⸗ 
ſtrafung zuviel, fo empfängt er im entgegengeſetzten Fall nicht zu viel. Meine 
Lerren, es ſſt aber ein großer Unterſchied, wenn Jemand nicht zu viel oder wenn 
er zuwenig bekommt. 
| Die Anklage behauptet, daß die Zollkaſſe durch die Ausfuhr um die ſpeciell 
| augegebenn S Ich werde durch ein practiſches 
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Summen beeinträchtigt werden ſei. 
Belſpiel, deſſen Richtigkeit gar nicht anzufechten iſt, beweſſen, daß nicht die 
1 Ausfuhr, ſondern das Verbot der Ausfuhr die Zollkaſſen und mithin den preu⸗ 
| Bilchen Staat beeinträchtigt: ein Kaufmann reiſt nach dem Auslande, um dort 
Waaren einzukaufen. Er überſchlägt ſeinen Bedarf nach Maßgabe ſeines Um⸗ 
ſatzes und berechnet, daß er ca. 1000 Stück Waaren gebraucht und zwar 600 St. 
zum Verbrauch im Inlande, 400 St. für das Ausland, die er über Leipzig 
wieder ins Ausland zurückführt. Was empfängt hiervon die Zollkaſſe? Erſteus 
die Eingangsſteuer von 600 St. Waaren für das Inland, zweitens die Durch⸗ 
gangsſteuer von 400 Stück Waaꝛen für das Ausland. Jetzt wird die Ausfuhr 
‚Uber Leipzig als ein Vergehen beſtraft oder verboten. Derſelbe Kaufmann wel: 
Ser früher 4000 St. Waaken kaufte, kann jezt nur 600 Stück gebrauchen, 
welche er im Inlande verkaufen will, denn der Ansländer kann nichts mehr von 
ihm kaufen, well er ſonſt die preußiſche Steuer mit bezahlen müßte. Was er⸗ 
hält nun die Zollkaſſe nach Erlaß des Ausfuhrverbots z Nur die Eingangsſteuer 
von obigen 600 St. Waaren. Das Verbot der Ausfuhr entzieht mithin dem 
Staat die Durchgangsſteuer von 409 St. Waaren, entzieht dem Kaufmann den 
Nutzen, den er beim Verkauf dieſer 400 St. Waaren gehabt hätte, ſtört den 
Handel und verhindert den Verkehr mit dem Auslande! 


Daß der Kaufinann Gerſon aber niemals daran gedacht hat, bei der Aus⸗ 
fuhr über Leipzigkeine ſtraf bare Handlung zu begehen, beweift der Umſtand, daß 
derſelbe aus dieſem Verfahren niemals ein Geheimmſß gemacht hat, daß die über 
Leipzig ausgeführten Waaren ſämmtlich in denſelben Handlungsbüchern ver⸗ 
zeichnet ſind, in welchen alle übrigen verkauften Waaren eingetragen ſind, daß 
alle Briefe, welche die Lapziger Häufer um die Gefälligkeit der Ausfuhr er⸗ 
fügen, in denſelben Büchern zu finden ſind, wo alle übrigen Briefe kopirt ſind. 

Aber auch die Leipziger Häuſer haben nicht im Entfernteſten daran gedacht, 
eine ſtrafbare Handlung zu begehen. Was hätte fie wohl hierzu veranlaſſen 
ſollen? Aus den vorgefundenen Correſpondenzen und Steuer⸗Abrechnungen geht 
klar hervor, daß die Leipziger Conto⸗Inhaber, indem ſie den Berliner Handlun⸗ 
gen die Steuer vergütet haben, nicht den geringſten Nutzen dabei hatten, daß es 
vielmehr ein Akt bloßer Gefälligkeit geweſen, welcher bei Kaufleuten, die jn ge⸗ 
genfeitiger Geſchäftaverbündung ſtehen, oftmals verlangt und gern gewährt wird. 
Iſt das Verfahren der Leipziger Häuser aber reine Gefalligkeit geweſen, wie 
kann man annehmen, daß dieſelben ihre Gefälligkeit ſo weit treiben würden, 
daß ſie ſich der Gefahr ausfegen, durch Ueberſchreitung der Geſetze eine ſo harte 
Strafe auf ſich zu laden, welche die Entziehung des Contos zur Folge haben 
würde! Da wäre doch wohl die Gefälligkeit ein wenig zu weit getrieben und 
könnte ſelbſt ein Einzelner aus Motiven lperſoͤnlicher Freundſchaft in feinem 
Eifer zu dienen zu welt gehen, der ganze Handelſtand würde es nun und nim⸗ 
mermehr gethan haben! So wenig als die Berliner Kaufleute nur im Gering⸗ 
ſten ahnen konnten, daß man ihre Handlungen für ſtraf bar auslegen konnte, 
eben ſo wenig haben die Leipziger Conto⸗Inhaber ihre Geflligkeit für eine 
ſtraf bare gehalten, um fo weniger als dieſelbe von der dortigen Steuerbehörde 
zum wenigſten ſtillſchweigend geduldet worden iſt. Man könnte mir einwenden, 
daß die dortige Steuerbehörde hiervon gar keine Kenntniß gehabt habe, allein 
feit 20 Jahren, fo lange das Contirungsſyſtem in Leipzig eingeführt worden iſt, 
ſind dergleichen Abſchreibungen und Uebertragungen jährlich zu Hunderten be⸗ 
werkſtelligt worden und die Behörden ſollten hiervon niemals etwas gemerkt, 
nichts gewußt haben? Auf das Conto einer dortigen Handlung, welche, wie in 
ganz Leipzig bekannt war, nur mit Schweizer Waaren handelt, wie dies der 
Steuerbehörde durch den täglichen Verkehr mit dieſem Hauſe ebenfalls bekannt 
ſein mußte, auf dieſes Conto ſind jahraus, jahrein, große Maſſen franzböſiſcher 
wollener und halbſeidener Waaren eingeführt worden, wahrend die halbjährlich 
ſtattſindende Reviſion immer nur wieder Schweizer baumwollne Waaren vor 
finden ließ und das Verſchwinden fo bedeutender Poſittonen vom Lager der 
Handlung ſollte den Beamten niemals aufgefallen ſein, niemals zu weitern Re⸗ 
Herden Veranlaſſung gegeben haben? Eine Seidenband⸗Handlung in einer 
entfernten Stadt, welche, wie ebenfalls den Behörden notoriſch bekannt war, 
nur zur Meſſe in Leipzig iſt und nur mit dieſem Artikel Handel treibt, hat das 
ganze Jahr hindurch wollne und halbſeidne Waaren auf ihr Conto aus⸗ und 
eingehen laſſen und niemals ſollte einem der Herren Beamten der Gedanke in 
den Kopf geſtlegen fein, wat macht dieſe Handlung, welche, wie alle Welt weiß, 
nur mit Bändern Handelt, mit dieſer Maſſe von wollenen und halbſeidenen 
Waaren? Ein ganz kleines dortiges Geſchäft, deſſen Inhaber nicht im Stande 
war, das geſetzmäßige Quantum einzuführen, hat große Maſſen Waaren aller 
Art auf fein Conto aus: und eingehen laſſen, während ein Jeder wußte, wie 
beſchränkt ſein Umſatz war und von alledem ſollten die Behörden durchaus 
keine Kenntniß gehabt haben! Ich könnte hier noch viele Beiſpiele aufführen, 
welche der Vermuthung Raum geben, daß die Leipziger Behörden dieſe Art der 
Ausfuhr gekannt und ſolche ſtillſchweigend geduldet haben. Fern ſei es von 
mir, den Leipziger Behörden hierbei unwürdige Motive unterzulegen; aus eig⸗ 
ner Erfahrung kann ich behaupten, daß der ſächſiſche Steuer⸗Beamte ein Ehren⸗ 
mann iſt, welcher ſich nicht beſtechen läßt, wercher eben ſo treu ſeine Pflicht er⸗ 
füllt, eben ſo achtbar und gewiſſenhaft it, als der preußiſche; aber wenn diefe 
Herren jenes Verfahren gekannt und ſtillſchweigend gebilligt haben, fo geſchah 
dies im wohlverſtandenen Jutereſſe des Handels und mithin im wohlverſtan⸗ 
denen Intereſſe des Staats, deſſen Wohlfahrt auf den Handel baſirt It 

Allgemein bekannt iſt es aber, daß nach den ſächſiſchen Zollgeſetzen eine 
wirkliche Defraudation den Verluſt des Contos für immer nach ſich zieht und 
es folgt hieraus, daß die ſächſiſchen Steuerbehörden das Verfahren der Leipzi⸗ 
ger Häuſer vielleicht als eine Ordnungswidrigkeit, niemals aber als eine De⸗ 
fraudation anfehen werden. Ich weiß ſehr wohl, daß die Anſicht der ſächſiſchen 
Dehörden für das Königlich Preußiſche Hauptſteueramt nicht maßgebend ſein 
kann, doch möge mir eh vergönnt ſein zu bemerken, daß von einer gewiſſen An⸗ 
gelsgenhelt diejenige Behörde wohl dle genaueſte Kenntniß haben kann, welche 
in derfelben tagtäglich verkehrt, während eine andere ſolche nur dem Namen 
und der Beſchreibung uach kennt. 
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i Verſicherungsweſen. 


Die neubegründete Bremer Seemannskaſſe. 


Wir haben bereite früher in dieſen Blättern mehrfach des Planes Er⸗ 
wähnung gethan, zu Gunſten der auf Bremer Schiffen fahrenden Seeleute 
eine Hülfs⸗ und Pen fionskaffe, beziehungsweiſe Witwenunter⸗ 
ſtätzungskaſſe ins Leben zu rufen. Heute find wir in den Stand ge⸗ 
ſetzt, die erfreuliche Mittheilung zu machen, daß, nach erfolgter Genehmi⸗ 
gung Seitens des Senats und der Bürgerſchaft, die Publication des Sta: 
tütes dieſer gemeinnützigen Anſtalt in dieſen Tagen erfolgen wird, und zu⸗ 
gleich unſern auswärtigen Leſern die Grundzüge der neuen Anflalt vorzu⸗ 
legen. Man wird ſſch erinnern, wie in der Ueberzeugung, daß es billig ſei, 
Seeleuten, die im Dienſte der Bremiſchen Flagge treu ſich bewährt hätten, 
in Fällen eintretender Hülfsbedürftigkeit eine ausreichende Unterſtützung zu 
gewähren, urſprünglich eine Anzahl von Rhedern und Seeaſſecuranzgeſell⸗ 
ſchaften namhafte Beiträge zur Begründung einer dieſen Zweck verfolgenden 
Anſtalt gezeichnet hatten. Nachdem die gezeichnete Summe auf etwa 
15,000 % angelaufen war, wurde ein Entwurf zu Gefegen für eine ber- 
artige Anſtalt ausgearbeitet und der Handelskammer eingereicht, damit die⸗ 
jelbe, im Falle des Einverſtändniſſes mit dem Grundgedanken, die weiteren 
Schritte zur Verwirklichung thue. Die gedachte Behörde hat dieſem Wunſche 
entſprochen, da ſie bei Prüfung des Planes die Ueberzeugung gewann, 
daß die beabſichtigte Stiftung practiſch ſich bewähren und den in müheſamem 
und gefahrvollem Berufe unſerer Schifffahrt dienenden Seeleuten einen wohl⸗ 
verdienten Lohn, zugleich aber auch einen Antrieb darbieten werde, die Bremer 
Flagge nicht zu verlaſſen. 

Inſtitute ähnlicher Art hat das Bedürfniß in neuerer Zeit an verſchic⸗ 
denen Orten hervorgerufen. Eine der Aufgaben der im Jahre 1822 be⸗ 
En Geſellſchaft „Zeemannshop“ zu Amſterdam iſt, durch Gegenſeitig⸗ 
eitsverſicherung die Mitglieder vor Noth zu bewahren. Die durch das 
belgiſche Geſez vom 19. Sept. 1845 errichtete Caisse de seconrs et de 
prevoyance en faveur des marins naviguant sous pavillon Belge 
el de leur famille zu Antwerpen beruht auf einer Zwangsverpflichtung 
der Seeleute und Rheder zur Beitragsleiſtung; Zweck der Caſſe iſt die Zah⸗ 
lung eigentlicher Penfionen nach einer gewiſſen Dienſtzeit und Gewährung 
von Unterflügungen bei früher eintretenden außerordenklichen Unglücksfällen 
beziehungsweiſe an Witwen und Waiſen. Bei der im Laufe dieſes Jahres 
in Hamburg entſtandenen Seemanns-⸗Penſionccaſſe iſt ebenfalls das Princip 
der nothwendigen Theilnahme adoptirt, und Fürſorge für erwerbsunfähige 
Mitglieder und für deren Witwen als Zweck hingeſtellt worden. Dieſe Vor⸗ 
gänge konnten bei der in Bremen zu errichtenden Anſtalt als Beweiſe für 
das Vorhandenſein des Bedürfniſſes und als Muſter für die innere Ein⸗ 
richtung dienen, obwohl in letzterer Hinſicht die Eigenthümlichkeit der dies⸗ 
feitigen Verhältniſſe manche Modificationen als nothwendig oder rathſam er- 
ſcheinen ließ. N 8 6 N 

Dies zeigte ſich zunächſt bei Beſtimmung des Kreiſes der Perſonen 
für welche Fürſorge zu treffen war. Für die zum Range eincs Capitäns 
avancirten Seeleute und deren Hinterlaſſene beſtehen in Bremen bereits fo 
reich dotirte Verſorgungsanſtalten, daß dieſe Klaſſe hier ganz außer Acht 
gelaſſen und die neue Anſtalt auf die niederen Dienſtgrade beſchränkt werden 
konnte. 

Für räthlich hielt man es ſodann, die Unterſtüzungskaſſe für die 
Witwen von der Hülfs- und Penſionskaſſe für die Seeleute ſelbſt in der 
Organiſation ganz getrennt zu halten. Während bei der letzteren, wenn 
dieſelbe ihren Zweck erreichen ſoll, geboten erſcheint, den Mitgliedern be⸗ 
ſtimmte Rechte zuzuſichern, würde man bei der Unſicherheit der wahrſchein⸗ 
lichen Lebensdauer der hier in Betracht kommenden Perſonen, beziehungs⸗ 
weiſe bei der verhältnißmäßig geringen, eine Ausgleichung nicht darbietenden 
Anzahl der Theilnehmer die Anftalt einem allzugroßen Riſiko ausgeſetzt 
haben, wenn man den Witwen einen feſten Rechtsanspruch verliehen hätte. 
Es kann daher nur Billigung finden, daß man die Höhe der Unterſtützungs⸗ 
betrage für dieſe Perſonen von dem jeweiligen Kaſſenbeſtande abhängig ge⸗ 
macht hat. 

an Belgiſchen und Hamburgiſchen Vorgange ſchloß man fich dage⸗ 
gen an, indem man für die Theilnahme an der neuen Anſtalt, welche na⸗ 
kürlich von dem urſprünglichen Stiftungsfonds allein nicht erhalten werden 
kann, eine Zwangspflicht einführte, ein Umftand, welcher vorzugsweiſe zur 
Begründung der Anſtalt eine Mitwirkung der Geſetzgebung erforderlich 
machte. Als principiellen Gegnern allen Zwanges, alſo auch desjenigen, 
welcher Wohlthaten aufdringt, iſt es gerade dieſe Beſtimmung, welche uns 
Bedenken erregt hat. Indeſſen wollen wir zugeben, daß bei den großen 
Vortheilen, welche durch die Ueberweiſung des Gründungsfonds von 15,000 % 
und deſſen in Ausſicht ſtehende Erhohung die Anſtalt ihren Mitgliedern 
verſpricht, die letzteren wenigſtens nicht zu einem ökonomiſch nachtheiligen 
Geſchäfte genöthigt werden, wie dieß wohl anderer Orten unter humanen 
Vorwänden zu Zeiten geſchehen iſt. Auch haben wir glaubhaft verſichern 


hören, daß unter den Matroſen ſelbſt keineswegs eine Abneigung gegen 
das in Ausſicht ſtehende Inſtitut vorwalte, daſſelbe vielmehr als eine 8 
Quelle des Segens willkommen geheißen werde. 5 

Was die Größe der Penſtonsbeträge anlangt, fo kann es nur zur N 
Empfehlung dienen, wenn dieſelben von vornherein nicht zu hoch gegriffen 
ſind. Bremen handelt auch hier nach ſeinem alten Wahlſpruch; Wenig 
verſprechen und viel halten. 1 

Die Adminiſtration iſt in die Hände der Vorſteher des Hauſes Ste⸗ 
fahrt gelegt und ſo die Verbindung mit einem altbewährten Inſtitute her⸗ 
geſtellt worden. Die Erbweisheit dieſer würdigen Perſonen läßt es dann 
auch gerechtfertigt erſcheinen, daß ihnen eine Freiheit der Bewegung in Lei⸗ 
tung der Geſchäfte zugeſtanden worden iſt, welche ſowohl die Beförderer der 
Anſtalt, als deren Mitglieder mit gleichem Vertrauen einer neugeſchaffenen 
Behörde ſchwerlich eingeräumt geſehen haben würden. 

Indem wir dem Inſtitute, als einer neuen Documentation des für⸗ 
ſorglichen Sinues der Bremer für eine ihnen treu zugethane Menſchenklaſſe, 
ein glückliches Gedeihen wünſchen, laſſen wir noch einige Einzelnheiten 
aus dem Statute zur beſſeren Ueberſicht folgen, 

Von den Mitgliedern. ($ 2.) Nur Seeleute, welche auf Bremiſchen 
Schiffen fahren, können Mitglieder der Seemaunskaſſe werden. (§. 3.) Capftaine 
können der Seemannskaſſe nicht beitreten, ſie verlieren, falls ſie früher Mitglieder 
derſelben geweſen find, nach Erlangung dieſes Ranges alle etwaige Anſprüche 
erwerben dieſe jedoch wieder, wenn fie ſpäter in einem anderen Verhältniſſe auf 
einem Bremiſchen Schiffe dienen und nicht Mitglieder der Stiftung „Haus See⸗ 
fahrt! geworden find. (F. 4.) Mit Ausnahme des Capitäns iſt Jeder, der für 
ein Bremiſches Schiff angemuſtert wird, verpflichtet, dieſer Caſſe beizutreten. 
(F. 5.) Wer während fünf auf einander folgender Jahre zuſammen wenfger als 
zwolf Monate auf Bremiſchen Schiffen gefahren hat, ohne durch Krankheit 
oder höhere Gewalt verhindert geweſen zu fein, kann nicht länger Mitglied der ö 
Caſſe bleiben, und verliert jedes Anrecht an derſelben. Wird ein ſolcher ſpäter 
von Neuem Mitglied, ſo kommt feine frühere Theilnahme an der Caſſe nicht in N 
Betracht. (5. 6.) Wer deſertirt, oder durch gerichtliches Urtheil des Rechts, auf 
Bremiſchen Seeſchiffen zu dienen, verluſtig erklärt iſt, verliert jedes bis dahin 
etwa erworbene Aurecht an der Kaſſe. 

Von den Einnahmen der Kaſſe. G. 14.) Jedes Mitglied, welches 
die Bremiſche Muſterrolle unterzeichnet, hat von jedem Thaler der ihm ausbe⸗ | 
zahlten Handgelder, Gagen und ſonſtigen Löhne, Bergungsgelder eingeſchloſſen, 
ohne Ausnahme 2 Grote Gold als Beitrag zu entrichten. (J. 16.) Seeleute, die 
bereits 25 Jahre, und zwar durchſchnittlich mindeſtens 8 Monate pr. Jahr zur! 
Caſſe beigetragen, find von der Leiſtung fernerer Beitrage befreit, ohne ihre An⸗ 
ſprüche an die Caſſe zu verlieren. (. 17.) Seitens der Bremiſchen Rheder wird ! 
für jeden auf ihren Schiffen fahrenden Seemann, den Capitän allein ausgenom⸗ 0 
men, beim Antritt jeder von der Weſer aus unternommenen Reiſe ein Beitrag 
zur Seemannskaſſe entrichtet, der, wenn die Reiſe jenſeits Cap Horn oder Cap h 
der guten Hoffnung endet, auf 48 Grote, wenn diesſeits Cap Horn oder Cap 
der guten Hoffnung auf 24 Grote, und wenn an einem europaiſchen Platze, 
diesſeits der Straße von Gibraltar, auf 12 Grote ſich beläuft. G. 18.) Der 
Caſſe fallen alle in Gemäßheit der Geſetze von den Seeleuten verwirkte Straf⸗ 
gelder und der Erlös der ihnen confiscirten Gegenſtände zu, ſoweit letztere nicht 
von dem Verletzten in Anſpruch genommen werden konnen. (8. 19.) Von den | 
im Vorſtehenden gedachten Einnahmen (Beiträgen und Strafgeldern) ſoll ſtets 1 
der dritte Theil der Witwenunterſtützungskaſſe zufließen und für dieſe abgeſon⸗ 
dert verwaltet werden. ($. 20.) Alle Geſchenke und Lermächtniſſe, welche der 
Seemannskaſſe ohne Angabe des Willens der Geber zugehen, ſollen zur einen 
Hälfte der Hülfs⸗ und Penſionskaſſe, zur anderen Hälfte der Witwenunter⸗ 
ſtützungskaſſe ausgekehrt und für jede als Stammcapital belegt werden. 

Die Hülfs- und Pen ſionskaſſe. (b. 33.) Jedes Mitglied, das in 
Folge eines Unglücks auf See diejenigen Effecten, welche es an Bord des Schiffes 
bei ſich führte, gänzlich eingebüßt und, daß dieſer Fall eingetreten fei, durch ein N 
Zeugniß des Capitäns oder, wenn ſolches nicht beigebracht werden kanu, auf ſonſtige 
glaubwürdige Weiſe dargethan hat, erhält die Summe von 20 Thlr. ausbezahlt. 
G. 24.) Ob und wie weit ein Erſatz für ſolchergeſtalt nur z u m Theil eingebüßte 
Effecten von der Kaffe geleiſtet wird, hängt in jedem einzelnen Falle vom Ermeſſen der 
Verwalter ab. (. 25) Wer während mindeſtens ſteben Kalenderjahren mimdeſtens 
ſechsundfunfzig Monate auf Bremiſchen Seeſchiffen gedient und der Kaſſe Beiträge 
grleiftet hat, erhält, wenn er ohne fein Verſchulden dauernd unfähig zum See⸗ ö 
dienſte wird, eine jährliche Penſion. (F. 26.) Die Größe der jährlichen Penſion 
beträgt, ſo lange das Vermögen der Kaffe nicht Idie Feſtſtellung höherer Sätze 
ohne Gefahr für das Beſtehen der Anſtalt geſtattet: 1) für diejenigen Mitglieder 
welche zuletzt als Matroſen gedient haben: a, nach ſieben Fahrjahren, durch⸗ 
ſchnittlich jedes Fahrjahr zu acht Monaten gerechnet, 12 /, b. nach zwölf 
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Fahriahren 184, c. nach zwölf Fahrjahren, wers ver Penſtons berechtigte zu⸗ die Geſammtſumme ider von ihm geleiſteten Beiträge (ohne Zinſen) nicht über⸗ 
gleich mindeſtens ſechzig Jahr alt ift. 4 5, d. nach zwanzig Fahrjahren 24 ä | ſteigt. ($. 28.) Die Auszahlung der Penſion erfolgt ſtets in Bremen, halbjähr⸗ 
2) für diejenigen Mitglied welche zuletzt als Bootsmann, Koch, Zimmermann, lich im März und September, und zwar, infofern nicht die Verwalter den Pen⸗ 
Segelmacher e elermann, oder in einer anderen dieſen Chargen entſprechen⸗ ſionär auf Grund eines von ihm begangenen entehrenden Verbrechens des 
de- Sihenſchaft, oder gegen einen deren Beſoldung gleichkommenden Lohn ge⸗ ferneren Genuſſes unwürdig und verluſtig erklärt haben, bis zu deſſen Tode. 
dient haben, in derſelben Abſtufung ein Viertel mehr als die unter 1 aufge⸗ Hinterläßt der Penſtonär eine Witwe oder minderjährige eheliche Kinder, ſo 
führten Satze. 3) für diejenigen, welche zulegt als Oberſteuermann gedient zahlt die Kaſſe zu deren Gunſten den Betrag der Penſton noch in dem folgen⸗ 
haben, ein Drittheil mehr als die unter 1 erwähnten Sätze. In dem unter 1 e. den Termine. 
gedachten Falle wird die Dienſtuntüchtigkeit auch ohne weiteren Nachweis vor⸗ Die Witwenunterſtü tzungskaſſe. ($ 29.) Die Kaffe hat die 
ausgeſetzt. Sollten jedoch wieder Verhoffen, die Anſprüche an die Kaſſe mit Aufgabe, den Witwen und unverſorgten Waifen ſolcher Seeleute, die auf Bre⸗ 
deren Kräften in keinem Verhältniſſe ftehen, fo find die Verwalter berechtigt / miſchen Schiffen gefahren haben, thunlichſt Beiſtand zu leiſten. ($. 30.) Ein 
fur die Dauer eines ſolchen, lediglich ihrer und der Behörde für den Waſſer⸗ Recht auf Unterſtützung aus dieſer Kaſſe kann nie erworben oder ertheilt wer⸗ 
ſchout Beurtheilung unterliegenden Zuſtandes den Betrag der Penſionen um ein den, vielmehr hängt die Art und Grenze der Thätigkeit derſelben lediglich vom 
Drittheil zu ermäßigen. (F. 27.) Wer dienſtunfähig wird, ohne bereits volle Ermeſſen der Verwalter ab. ($. 31.) Bei Bewilligung der Gaben ift neben der 
ſieben Fahrfahre auf Bremiſchen Seeſchiffen gefahren zu haben, kann zwar Würdigkeit der Nachſuchenden namentlich die Zeitdauer zu berückſichtigen, 
keinen Penſionsanſpruch erheben, indeß von den Verwaltern ein für alle Male während welcher der verſtorbene Ehemann oder Vater auf Bremiſchen Seeſchiffen 
oder in mehreren Raten eine Unterſtützung zugebilligt erhalten, deren Betrag gedient hat. 
[74 ® 
Prämien 


der 
beutſchen Lebensverſicherungs⸗Anſtalten für eine lebenslängliche Verſicherung von 100 Thalern. 
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cherungsgeſellſchaft. 
Apziger Lebensver⸗ 
cherungsgeſellſcha ft. Leipzig 15¼ 
ssieurazioniGenerali ohne Anſpruch 
Austro Italiche. Trieſt 1834 auf Dividende — 
Berliniſche Alter Tarif 14½ 
ebensverſicherungs⸗[ Berlin 
Geeſellſchaft. Neuer Tarif ohne "nfpr. 
1854 auf Divid. 
ebensverſicherungs⸗ 
ſtalt d. Hypotheken⸗ ohne Anſpruch 


und Wechſelbank. 

Igem. wechſelſeitige 

pitalien⸗ u. Renten⸗ 

erſicherungsanſtalt. Wien 
Allgemeine 

erſicherungsanſtalt. Braunſchweig 
Frankfurter 


München auf Dividende — 


bensverſicherungs⸗ ohne Anſpruch 
Geſellſchaft. Frankfurt 1844 auf Div bende — 
zens⸗ und Renten⸗ 

rſicherungsſocietät ohne Anſpruch 
Hammonia. Hamburg 1845 fauf Dividende — 
„ende u. Penſions⸗ 

ſicherungsgeſellſch. ohne Anſpruch 
Ji.anus. Hamburg 1847 lauf Dividende. 


gemeine Renten- 

ſpital⸗ und Lebeus⸗ 

ſerſicherungsbank ? 
Teutonia. Leipzig 

ens⸗, Rentenz, Aus: 

jetz u. Begräbniß⸗ 

zerſicherungsbank 

BVeorſicht. | Weimar 


enda Assicuratrice] Trieſt 


noch keine 
Dividende 


noch keine 
Dividende 
ohne Anſpruch 
1852ſauf Dividende — 


eunione Adriatica | ohne Anſpruch 
de Sicurtä. Trieſt 1853 auf Dividende — 
te oſterr. Verſiche⸗ ohne Anſpruch 
ungsgeſellſchaft, Wien 1853 auf Dividende) — 
lniſche Lebensver⸗ 
Zerungsgeſellſchaft ohne Anſpruch 
Concordia. Köln 1853 Jauf Dividende) — 
Ibensverficherungs- noch keine 117 
aud Spar Bank. Schwerin Dividende 2 200 2 


ens⸗, Penſitons⸗ u. 
renten ⸗Verſiche⸗ 
rungsgeſellſbaft 


noch keine 


Ibuug. Halle Dividende 7 255 f 
bensverſicherungs⸗ | I noch keine 1187 
Erſparnißbank. ] Stuttgart 1854] Dividende 2 270% 2 


Mittlerer Duchfhnitt.]2248 5 224712882 


) 


Lebensverſicherung. 


Eine Verbeſſerung des Lebensverſicherungsſyſtems, welche in dieſen 
Blättern ſchon angeregt wurde, iſt in neuerer Zeit durch die Deposit and 
General Live Assurance Company in London ins Leben gerufen, 
nämlich die, daß die Verſicherung durch Nichtzahlung der Prämie in 
ſpäteren Jahren nicht aufhört und der einbezahlte Betrag nicht verloren geht. 

Es iſt bisher bei den meiſten Verſicherungsgeſellſchaften üblich geweſen 
und dies iſt ein barbariſches Syſtem, eine wahre Beutelſchneiderei, daß wenn 
der Verſicherte in Umſtände gerieth, welche es ihm unmöglich machten, ſeine 
Prämie zu bezahlen, er jeden Anſpruch verlor. In dieſem Umſtande lag 
ohne Zweifel bisher das größte Hinderniß für die Ausdehnung der Lebens⸗ 
verſicherung. Wer vermag bei Abſchluß einer Verſicherung vorherzuſehen, 
ob er die Summe, welche er jetzt jährlich auf Prämien verwenden kann, 
auch Fünftig zu dieſem Zwecke zu entbehren vermag, und mußte nicht jeder 
zögern, die Erſparniſſe hinzugeben ohne zu wiſſen, ob er hierdurch wirklich 
den Zweck der Erſparniſſe erreicht, ob er nicht vielmehr durch ſeine Ver⸗ 
ſicherung für dieſe Erſparniſſe Jene Gefahr übernimmt, die er nicht haben 
würde, wenn er fie in den Kaſten einſchließt, die nämlich, fie zu verlieren. 
Freilich haben die meiſten Geſellſchaften dadurch dem Uebel etwas abge⸗ 
holfen, daß fie ſich zum Rückkauf der Policen bereit erklärten, aber wie 
klein war der Preis, welchen ſie bei ſolchem Rückkauf bezahlten. Es liegt 
uns ein Fall vor, wo ein Mann im 28, Jahre verſicherte und 2¼ 6% 
Prämie bezahlte. Nachdem er dieſe Prämie 7 Jahre lang bezahlt hatte 
bot er der Geſellſchaft aus Geldnoth den Rückkauf an. Anſtatt der 
15½ %, welche er im Ganzen einbezahlt hatte, wurden ihm 6% als 
Mückkaufgeld geboten! 

Die neue engliſche Geſellſchaft hat nun ein ſogenanntes Depoſiten⸗ 
ſyſtem angenommen, welches hauptſächlich darin beſteht, daß jede einzelne 
Zahlung als Depoſit betrachtet wird, über welches der Verſicherte ſeine freie 
Verfügung nicht verliert, deſſen Betrag er jederzeit, ſei es in Form von 
Anleihen theilweiſe, oder unter Auflöſung der Verſicherung gänzlich zurück⸗ 
ziehen kann, wobei er einen geringen Ueberſchuß der Zinſen mit ausbezahlt 
erhält. Sowohl der Rückzug eines Theiles der bezahlten Summen durch 
Anleihe, als auch der Umſtand, daß der Verſicherte keine Zahlung mehr 
leiſtet, entzieht ihm nicht die Vortheile der Lebensverſicherung, ſondern be⸗ 
ſchränkt dieſelbe nur auf eine verhältnißmäßige Summe. Im Vergleich zu 
den in Deutſchland bekannten Lebensverſicherungsſyſtemen bietet dieſe Me⸗ 
thode Vortheile, welche man auf den erſten Anblick ohne die dafür biir- 

ende Autorität des allen im Verſicherungsweſen Erfahrenen wohlbekannten 
Francis G. P. Neiſon als unbegreiflich zu bezeichnen geneigt fein dürfte, 

Es wird z. B. durch das Depoſit von 14 

im Alter erworben Es kann zurückgezogen oder entlehnt werden 


von eine Ver⸗ 4 am = des 6. 10.3 

ahren ſicherung von 1 3 A A Jahres 
a 2 S. a 4 s. d. K s. d. 4s. d. 4 s. d. K s. d. 
10 3.7.2 1.0.0 1.0.6 1.1.3 12. 4731 
20 24774 1.0.0 1.0.8 1.1.3 1272 1.2.10 
30 2. 9.6 1.0.0 1.0.8 1.13 a ee | 
40 212.3 1.0.0 1.0.8 1.1.5 1.2.6 1.3. 3 
50 1.15.6 1.0.0 1.0.9 1 1.2.6 1.3. 2 
60 1.10.4 1.0.0 1.0.8 1.1.4 1.2.4 eu 
70 1. 6-3 1.0.0 1.0.6 1.1.0 19 1.2. 1 


Es gibt ſicherlich kein vortheilhafteres Sparkaſſenſyſtem. 
haften Seiten des Unterſchiedes zwiſchen dieſem Syſtem und dem gewöhn⸗ 
lichen Verſicherungsſyſtem ſind einleuchtend und oben ſchon erwähnt. 

Wodurch dieſe Vortheile von dem Verſicherten erkauft, wie die Geſell⸗ 


für die Zahlung im 


2 . E 
28. Lebensjahre 5. 1-11 40. Lebensjahre 60-11. 3 
29. 1 10. 2. 4 41. 10 64. 14. 2 
30. „ 15. 1.— 42. " 68.15,11 
31. 1 19.18. 6 43. „ 72.16. 4 
32. " 24.14. 6 44. „ 76.15. 4 
32 1 29. 9. 1 45. " 79.13. 1 
34. 7 34. 2. 2 46. 7 83.19. 6 
35. I 38.13.10 47. 7 87.14. 8 
36. 7 43. 4. 1 48. " 91.08. 7 
37. „ 47.12.10 49. " 95.01- 3 
38. „ 52.00. 9 50. 1 98.12, 9 
39. 56. 6. 8 öl, 2 


„ 1 14902. 3.— 

Bei dem letzteren Syſtem muß der Verſicherte alſo 24 Jahre 2 & be⸗ 
zahlen, um im Falle ſeines Todes 100 & zu hinterlaſſen, im erſteren Falle 
der gewöhnlichen Lebensverſicherung iſt dieſe Hinterlaſſenſchaft ſchon nach der 
erſten Zahlung von 2 4 geſichert. Dagegen braucht man bei der Depofiten- 


Rechnung nie mehr als ca. 48 & zu bezahlen, 
dem 51. Jahre nicht fortzufegen, während bei der gewöhnlichen Verſicherung 
die Zahlung von 2 & bis ans Lebensende fortgeſetzt werden muß, alſo 
möglicherweiſe 100 4 erreichen kann. 

Die gewöhnliche Lebrnsverſicherung hat in dieſer Geſellſchaft vor der 
in anderen Geſellſchaften den Vorzug daß, der Verſicherte, wenn er feine 
Jahrespramie nicht mehr fortfegen kann oder will, entweder durch Rück⸗ 
veauf feiner Police einen Betrag baar oder eine Police eben ſo hoch als 
die bezahlee Summe weniger 5 % haben kann. 

So vortheilhaft dieſe Art Abfindung gegenüber dem Nichts iſt, 
welches die Lebensverſicherungen bisher zu gewähren pflegten, wenn ſie ihre 
Prämien nicht mehr bezahlen konnten, ſo tritt doch hier ein neuer Vortheil 
der Depoſiten⸗Rechnung hervor, denn während nach 10 Jahren Einzahlung 
bei der gewöhnlichen Lebensverſicherung für 2 K jährlich nur (20 abzüg⸗ 
lich 5%) 19 & verſichert find, gewährt die Depoſitpolice nach 10 jähriger N 
2 & Einlage AT £ 12 8. 10 0. Lebensverſicherung. 

Andere wichtige Principien der neuen Geſellſchaft find, daß inſofern 
nur die Prämien bezahlt ſind, im Todesfall durchaus keine Beſtrei⸗ 
tung der Police ſtattfindet, daß Duell oder Selbſtmord ebenfalls die Ver⸗ 
ſicherung nicht aufhebt, daß für Reiſen in Friedenszeit nach Auſtralien, 
Madeira, Malta, Cap der guten Hoffnung, New⸗Braunſchweig, Permida 
keinerlei Extraprämie ſtattſindet. 0 

Wir empfehlen dieſe Anſtalt als Beiſpiel für deutſche Lebensver⸗ 
ſicherungen. i 


— Nach Mittheilungen aus Memel ſollen ſich die Agenten der Ver⸗ 
ſicherunsgeſellſchaften dahin ausgeſprochen haben, daß ſie dem Bauplane den 
Vorzug geben würden, welcher die Speicher außerhalb der Reihe der Wohn⸗ 
häuſer an einer Stelle vereinigt. 

Es iſt dies im Widerſpruch mit dem Principe, welches die meiſten 
Geſellſchafſen beſtimmt, Riſicos, welche nahe bei einander ſich befinden, 
nicht zu übernehmen, d. h. in einem Hauſe, in einer Straße, in einem 
Quartiere nicht eine größere Anzahl von Verſicherungen abzuſchlicßen. 

Dieſe Abweichung kann nur auf der Vorausſetzung beruhen, daß in 
den Speichern in der Regel weder geheizt noch gekocht noch Licht gebraucht 
werde. Ware dieſe Vorausſetzung richtig, ſo würde allerdings ein großer 
Theil der Gefahren vermieden ſein, welche ſonſt die Schäden herbeizuführen 
pflegen. Es würde ein Brand der Speicher nur bei außerordentlichen Ca⸗ 
lamitäten, durch Uebertrag von den entfernten Wohnhäuſern, durch Straßen⸗ 
beleuchtung, Brandſtiftung und Blitz zu befürchten ſein. ö 

Uns ſcheint jedoch die Vorausſetzung unrichtig, es wird kaum zu ver⸗ 
meiden ſein, daß in einem Theil des Speichers auch bei Licht gearbeitet 
würde und wenn dies der Fall, wenn ſich jene Notiz nicht etwa nur auf die 
offentlichen Speicher bezieht, fo ſcheint es nahezu unerklärlich, welches Motiv 
die Verſicherungsagenten geleitet haben mag. 

Es iſt glücklicher Weiſe ſelten, daß ein Brandfall mehr als ein Haus 
und deſſen nächſte Nachbarſchaft trifft und als die größere Gefahr wird es 
betrachtet, wenn ein Lager von Waaxen, als wenn ein Wohnhaus in Brand 
ſteht, theils weil jenes größere Werthe auf engerem Naum vereinigt, theils 
weil die mern Waaren zur Verbreitung des Feuers mehr geeignet ſind, 
als der Inhalt eines Wohnhauſes. Stehen nun die Speicher entfernt von 
den Wohnhäuſern, in einem eigenen Stadttheil, ſo iſt allerdings die Gefahr 
für die un geringer, aber erſcheint die für die Speicher deſto gro: | 
ßer. Der Werth des Inhaltes eines Wohnhauſes verhält ſich zu dem eines N 
Speichers höchſtens wie 1 zu 10, wahrſcheinlich oft wie 1 zu 20. Iſt es 
da nicht ſonderbar, daß die Geſellſchaften die Verminderung der Gefahr für f 
die Heinen Riſicos der Verminderung der Gefahr für die großen Riſicos 
vorziehen ſollten? 0 

— Berlin, 5. Dec. Einige bei anderen Verſicherungsgeſellſchaften f 
betheiligte Aktionäre der Boruſſia ſcheinen ohne Einwilligung der Direction 
in die Zeitungen eine Notiz gebracht zu haben, daß ein Comite mit Auflöſung 
der Geſellſchaft beauftragt ſei. Ein ſolcher Beſchluß iſt noch keineswegs 
gefaßt und es wäre um ſo mehr zu bedauern, als das Verſicherungsweſen 
in Preußen ſo ſehr an Concurrenzmangel leidet, daß, wie das Schickſal der! 
Boruſſia ſelbſt beweiſt, die meiſten Geſellſchaften verleitet werden, zu viel 
Riſikos an einem Orte zu übernehmen. 


d. h. die Einlagen nach 


1 


Nachricht für Seefahrer. 


Einer Mittheilung des pieſigen Nöniglich Däniſchen Conſulats zufolge 
iſt 1 Marineminifterium zu Kopenhagen unterm 10. November d. 3. fol⸗ 8 
gende, den N 
unterſeeiſchen eleetriſchen Telegraphen im Sunde 
Bekanntmachung erlaſſen worden: 


betreffende 
zur öffentuchen Kunde gebracht, daß ein unter 


„Es wird hiedurch 
ſeeiſcher Telegraphendraht, von der ſeeländiſchen Kuſte bei Vedbek 
bis, zu der Küſte Schouens in der Nähe des Edelhofes 
Hillesborg, gelegt worden und daß derſelbe in folgenden Marken Tiegt ; 
Zwei bei Vedbek in O. 3/, N. und W. % S. von einander er. 
Achtete Marken bezeichnen die Linie von Vedber ab ſüdlich um die 
Inſel Hveen und zwei bei Hillesborg in O. z. N. ½ N. und W. 
8. S. % S. von einander errichtete Marken bezeichnen die Linie von der 
Südſpitze Hpeen 's bis zu der Küſte Schonens. Zwiſchen Vedbeck und 
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der Sudſpitze Hveen s iſt die Lage des Telegraphendrahts außerdem 
mi Floſſen mit kieinen Flaggen bezeichnet worden und an der Süd⸗ 
ſpitze Hveen's, da wo die Linſe ſich krümmt, iſt eine größere Baake aus⸗ 
gelegt worden. 

Alle Seefahrende werden davor gewarnt, in den obengenannten Mar⸗ 
ken zu Anker zu gehen, indem das Ankern über dem Telegraphen⸗ 
drahte bedeutenden Schaden und Ungemach veraulaſſen kann, nicht nur 
für das Allgemeine, dadurch, daß der Telegraphendraht in Unordnung 
gebracht werden könnte, ſondern auch für die zu Anker gebenden Schiffe, 
welche ſich der Gefahr ausſetzen, den Anker nicht lichten zu können 
und ihre Ankerketten oder Taue zu ſprengen, und iſt den Verwarnungen 
oder Anweiſungen unweigerlich Folge zu leiſten, die, mit Rückſicht auf 
den Telegraphendraht, entweder von den beikommenden Aufſehern oder 
von den Lootſen, dem Leuchtfeuer⸗ und Baaken⸗Inſpector oder den Zoll⸗ 
kreuzern gegeben werden. 


Bremen, den 4. December 1854. 
Die Handelskammer. 
0 
(Schünemaunn's Buchhandlung zu beziehen! 


Nachricht für Seefahrer. 


Vom Königlich Dänſſchen Confulate hieſelbſt iſt der Handelskammer fol⸗ 
gende, vom Marineminiſterium zu Kopenhagen unterm 20. Novpbr. d. J. erlaf⸗ 
ene Bekanntmachung mitgetheilt worden: 
„Es wird ſtatt des gegenwärtigen Leuchtfeuers an der 
Stör⸗Mündung n 
am 1. Dechr. d. J. ein ähnliches Spiegel⸗Leuchtfeuer, welches in einem 
weiß gemalten eiferten Thurme unmittelbar neben dem alten Leucht⸗ 
feuer angebracht iſt, augezündet, und gleichzeitig das letztere einge⸗ 
zogen werden. 9 BT 
Die Höhe der Flamme ift 221, Fuß über dem gewöhnlichen Hoch⸗ 
waſſerſtande, und zeigt ſich 5 Fuß uber dem Ivenflether Deiche. Das 
ge beleuchtet den Halbkreis des Horizonts zwiſchen mißweiſendem 
W. z. S. durch Nord bis zu O. z. N. mit einer Seeweite von 11, 
Meilen. 
Bremen, den 4. December 1854. N ‚ 
Die Handelskammer. 


Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen, in Bremen durch A. D. Geisler, Ed. Hampe, J. G. Heyſe, Löuing * Comp. und 


Jahrbuch für Volkswirthrchaft und Statijtik 


on 
ij ®tte Hübner. 


1 Dritter Jahrgang. Preis 2 Thaler. 


5 ! I n 
r Beſchlüſſe des ſtatiſtiſchen Congreſſes zu Brüſſel. 3 
1 Der deutſche Zollverein 
> a) Bevolkerungsverhältniſſe. 
* b) Werth des Verkehres im Jahre 1852. 
f e) Zoll⸗Einnahmen von 1834— 1853, 
1 d) Eiſeninduſtrie und Eifenpreife von 1834— 1853. 
1 0) Runkelrü benzuckerinduſtrie. 
8 H) Getreideh andel und Preiſe. 
WR Sollveranderungen. 
Das Königreich Würtemberg, ein ſtatiſtiſches Gemälde. 
Die deutſche Induſtrie⸗Ausſtellung zu München und die deutſche Induſtrie. 
„ ) Gruppirung und Beſchickung. 
b) Brennmaterialien. 
ce) Metalle. 
d) Leinen. Wolle, Baumwolle und Seidenenduſtrie. 
e) Holzwaaren. 
1) Lederfabrikation. 


Ber Unterzeichneten iſt erſchienen und durch C. Schünemann's Buchhandl., 
A. D. Geisler, Ed. Hampe, J. 


. „Heyſe und C. Loning & Comp. 
ju beziehen: f N j 
. Eine reichhaltige Auswahl beliebter 


Polterabend ſcherze, 


von einem Freunde harmloſen Scherzes. 
fl 80. geh. Preis 9 Sgr. 


Die kleine 


’ * € N * 
} deutſche Köchin, 
zwohlgemeinte, durch langjährige Erfahrung begründete Anweiſung, eine 


ürgerliche Küche zu führen, nebſt einer Anleitung über das Einmachen 
0 der Früchte und die Vereitung von Getränken, 


2 1 von 
1 Pauline Naum nn. 
Tr Preis 5 Sgr. 


2 Meueſtes Punktirbuch 

AR der ein 

Blick in Die Jakanft. 
Preis 1 Sgr. 


10 — — 


‘ Der fröhliche Sänger. 


Ein Liederbuch für alle Stände. 


Preis 33, Sgr. 
Altona, Nov. 1854. 
Ad. Lehmkuhl 


— —— 
. Für Kaufleute 
iſt fo eben bei Metzler in Stuttgart erſchienen: 
Meier, F. E., Wechſelkunde, gegründet auf die allgemeine 
deutſche Wechſelordnung. Ein Handbuch für Geſchäftsleute und 
Handlungsbefliſſene zum Nachſchlagen u. Selbſtunterricht. Taſch.⸗Format. 
Geh 15 Sgr. 

Troß der Aueiän Zeit des Erſcheinens hat ſich dieſes Buch doch ſchon viel⸗ 
iche Geltung verſchafft. In der öffentl. Handels⸗ und Gewerbsſchule zu Stutt⸗ 
irt iſt daſſelbe bereits eingeführt. — Zu haben in allen Buchhandlungen in 
ſremen in Schünemaun's Buchhandlung, bei A. D. Geisier, 
d. Hampe, J. G. Heyſe und Löning & Comp. 
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Druck von C. Schünemann. 


halt: 
| g) Glasinduſtrie. 
u) Papierfabrikation und Verarbeitung 
i) Seife und Lichtfabrikation. 
| Kk) Subakinduftiie, 
| I Allgemeines. 
Bei der Beſprechung iſt die Geſchichte jeder einzelnen Induſtrie ihr 
Zuſtand in Deutfchland und Oeſterreſch und anderen Ländern und der 
Handel berückſichtigt. 
Die deutſche Seeſchifffahrt und Rhederei im Jahre 1853. 
Die deutſche Flußſchifffahrt 1853. 
Das deutſche Verſicherungsweſen 1853. 
Die deutſchen Banken 1853. 
Die Sparkaſſen 1853. 
Die deutſche Auswanderung 1853. 
Die deutſchen Eiſenbahnen 1853. 
Handels verträge. 
Volkswirthſchaftliche Literatur, 


Heinrich Hübner in Leipzig. 
Bei Ad. Dbmkabl & Co. in Altona iſt erſchienen: 


Winke für Eltern 


bei der körperlichen Erziehung ihrer Kinder 
von 


Dieckmann. 
8 Preis 10 Sgr. 


Die Formenlehre der franzöſiſchen Sprache 
eine nöthige Beigabe zu den Lehrbüchern k 
U 


Ahn, Seidenſtücker und Simon. 
Zweite Auflage. 
Preis 2 Silbergroſchen. 


Die franzoͤſiſche Grammatik 
in Beiſpielen. 
Praktiſcher Lehrgang der franzöſiſchen Sprache 


e L. Simon. 
J. II. und III. Curſus und Schlüffel. 
Preis eines jeden Theiles 7½ Ngr. 


Im Verlage von Gebrüder Natz in 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Statistisches Gemälde 


Königreichs Keigien. 

Nach der gleichzeitig erscheinenden, vom Ministerium des Innern 
herausgegebenen „Statistique generale de la Bel- 
Sique and andern amtlichen Quellen bearbeitet 

von 1 
J. E. Horn. j 

Mit einer Binleitune 

von 8 
Xavier Heuschlin 
Chef der statist. Division im belgischen Ministerium Jess Innern 
und Secret, der statistishen Centralkommission. 
30 Bogen gr. 40 preis 3 Tulr. 
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Dessau ist erschienen und 


